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Erdbeermond -
die Nacht der Wahrheit


Kurzkrimi von Roland Walz




Gedicht


Die Kunst



ist eine Tochter



der Freiheit.



 



Friedrich von Schiller








Über das
Buch:


Verschlafen liegt ein Dorf im Nebel, doch das ist nur auf den
ersten Blick so.



Nichts ist so, wie es scheint zu sein.



Die Menschen dort sind nicht alle das, was andere in ihnen sehen.



Paula zum Beispiel, glaubt ihren Freund Paul zu kennen, doch ist er
überhaupt Paul?



Wer ist Damian, wer Emil und wer ist die Frau am Erdbeerstand?



Ob es den Protagonisten in dieser Geschichte wohl gelingt, den
Nebel aufzulösen?








Über den
Autor:


Roland Walz, geboren 1963, hat das Schreiben während der
Corona-Pandemie für sich entdeckt und nun schon den zweiten
Kurzkrimi herausgebracht.



Die Enzkreisgemeinde, in der er lebt, inspiriert ihn täglich auf’s
Neue für seine Geschichten.





So entstand dann innerhalb kürzester Zeit auch dieser Krimi mit dem
schönen Namen: „Erdbeermond – die Nacht der Wahrheit“.








Prolog


Dicke, weiße Nebelschwaden hingen über dem noch schlafenden Tal.
Wie Geister waberten sie dicht über dem feuchten Boden, als wollten
sie jede Seele des Dorfes in Schweigen hüllen. Bis auf das leise
Wiehern eines Pferdes herrschte tiefe Stille. Die Ruhe wirkte
beängstigend. Sie war geradezu gespenstisch, als sich weit in der
Ferne eine einzelne Person aus dem Nebel schälte. Gemächlich ging
sie ihres Weges, da der Pfad durch das Tal holprig und voller
Morast war. Ein kaum wahrnehmbares Knistern war zu hören, als die
schweren Stiefel eines Menschen über ein mit Raureif bedecktes
Wiesenstück schlurften. Noch war die Sonne hinter dem Berg und der
Ort lag dämmrig eingebettet im Schatten der hohen Bäume, die das
Flussufer säumten. Für einen Moment hielt das Pferd instinktiv in
seiner Bewegung inne und hob den Kopf. Es inspizierte die Gegend
nach einer etwaigen Gefahr, schien aber nicht sonderlich beunruhigt
zu sein und begann sich wieder den saftigen Grashalmen zu widmen.
Die Person, die dem Dorf immer näher rückte, rieb sich müde die
Augen und starrte angestrengt in den Nebel. Beim Zurückschieben
ihres breitkrempigen Hutes, enthüllte die Gestalt, die über die
Schultern einen langen Umhang geworfen hatte, ein markantes,
männliches Gesicht mit zahlreichen Narben. Der einsame Wanderer
schien enttäuscht zu sein, denn alles, was er sah, war eine
einzige, graue Masse mit weißen Schlieren, die wie rastlose Seelen
um ihn kreisten.



Ohne, dass er etwas gesehen hatte, lief er gegen ein metallenes
Hindernis. Sein Arm schmerzte und er fluchte leise vor sich hin,
bis er sich von Trägheit ergriffen auf einen Stein hockte und
herzhaft gähnte. Er fragte sich wohl, wie man nur an einem solch,
allem Anschein nach, von Gott verlassenen, einsamen Ort leben
konnte.








Kapitel
1


Eingewickelt in einen warmen Winterpullover stand Paula am
Küchenfenster und starrte auf den Parkplatz, während dicke
Regentropfen gegen die Scheibe klopften. Es war noch früh am Morgen
und sie hatte Zeit, gemütlich eine Tasse Kaffee zu trinken. Die
dunkelbraune Brühe gurgelte schon kräftig in der Maschine. Ein
Zeichen dafür, dass das Kaffeepulver bald durch den Filter gelaufen
sein würde. Erstaunt stellte Paula Rheinburger beim Blick durch das
Fenster fest, dass der graue Citroën noch immer auf dem selben
Fleck parkte. Schon vor Tagen war ihr der Wagen aufgefallen.
Vielleicht sollte sie doch bei Gelegenheit die Autonummer
aufschreiben, um das Fahrzeug der Polizei zu melden. Sie hoffte
aber, dass sie demnächst jemanden bei dem Auto sehen würde.



Außer einem Mann, der oben beim alten Schulhaus wohnte und seinen
Hund ausführte, war an diesem Morgen noch niemand auf der Straße.
Kein Wunder, denn es goss ja auch in Strömen. Paula umschlang ihren
schlanken Leib mit den Armen und bedauerte den Hundebesitzer für
einen Augenblick, der gerade eben mit dem kompletten linken Fuß in
einer Pfütze versunken war. Missmutig schüttelte er das nasse Leder
des Schuhs und zerrte an der Leine seines Tieres. Der große, graue
Hund hatte wohl eine Witterung aufgenommen und zog seinen Herrn am
Parkplatz vorbei in die Richtung des Flusses. Paula war froh, jetzt
nicht aus dem Haus gehen zu müssen und nahm eine Tasse aus dem
Geschirrschrank. Für den Mai war es wirklich viel zu nass und auch
zu kalt. Die Eisheiligen machten in diesem Jahr ihrem Namen
wirklich alle Ehre.



Aufträge, mit denen Paula ihr Leben bestreiten konnte, hatte sie
seit Wochen schon nicht mehr. Ein Virus legte das Leben, so wie
alle es bisher gekannt hatten, lahm.



Da hatte Paula als freischaffende Künstlerin momentan wirklich
schlechte Karten und keine Ausstellungstermine. Trotzdem war sie
glücklich. So glücklich, wie schon lange nicht mehr. Bis vor kurzem
war sie noch völlig allein gewesen und dann plötzlich, von einem
Tag auf den anderen, trat ein Mann in ihr Leben, groß und attraktiv
mit wuschliger Kurzhaarfrisur und einem Dreitagebart. Das glich
wahrhaftig einem Wunder. Bisher hatte sie es nie geschafft, einen
Partner längerfristig an sich zu binden. Deshalb konnte sie anfangs
auch gar nicht glauben, dass ihr so etwas passierte. Sie wusste
rein gar nichts von Paul. Nicht seinen Nachnamen, auch nicht, wo er
bisher gelebt hatte oder weshalb er überhaupt hierher gekommen war.
Dafür wusste sie eines: Er machte sie glücklich, auch wenn ihr
Leben ein ganz anderes geworden war, als noch vor ein paar Wochen.
Draußen ging gerade die Welt unter, doch hier in der Wohnung, stand
ihre eigene Welt Kopf und schlug sogar Purzelbäume.



Paul und Paula, flüsterte sie, während Paula die dampfende
Kaffeetasse zwischen ihren Händen drehte. Es gab so viele
Gemeinsamkeiten, dass ihr diese manchmal Angst einflößten und auch
Situationen, bei denen ihr alles zu perfekt erschien. Paula
verstand sich so gut mit diesem Mann, der genau wie sie dachte und
fühlte. Zwar war er gut 10 Jahre jünger als sie, doch Paula sah in
ihm den Himmel, der die Erde berührte. Noch nie zuvor hatte sie
sich einem Menschen so vollkommen hingegeben, wie Paul. Im
 Gegenteil - bisher war sie immer eher vorsichtig gewesen,
allem Neuen gegenüber und sie war allgemein sehr skeptisch, wenn es
um die Vertrauenswürdigkeit ihr unbekannter Menschen ging. Bei Paul
war das alles ganz anders gewesen. Sie hatte sich ihm vom ersten
Moment an mit Leib und Seele verschrieben. Ausgehungert  von
der Sehnsucht nach Liebe, wurden ausgerechnet von ihr alle
Prinzipien über den Haufen geworfen. Sie wollte gar nicht wissen,
weshalb er an ihre Tür geklopft hatte. Es interessierte sie einfach
nicht. Die dunklen, zweifelnden Momente, die sie jahrelang
begleitet hatten, gehörten der Vergangenheit an. Mit einem
verträumten Lächeln im Gesicht dachte sie an die vergangene Nacht,
die leidenschaftlich und aufregend gewesen war.



Paula schloss die Augen und legte zufrieden den Kopf in den Nacken,
so dass ihre dunkelbraunen Haarspitzen sie kitzelten. Dabei
lauschte sie dem gleichmäßigen Plätschern des Regens, der einfach
kein Ende nehmen wollte. Sie fragte sich, ob Paul wohl schon wach
war. Plötzlich sehnte sie sich nach seiner Nähe. Sie wollte seine
Wärme spüren und ihn festhalten. Einfach nur festhalten. Auf
Zehenspitzen schlich sie zur Tür des Schlafzimmers und drückte
sachte die glatte Klinke.








Kapitel
2


Seit einer Woche regnete es fast ununterbrochen. Genaugenommen
schüttete es wie aus Kübeln. Paul betrachtete die Fensterscheibe,
gegen die unaufhörlich der Regen prasselte.
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